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        1. Beratung im Hauptquartier

     Alben Sur starrte auf seinen Schreibtisch. Pltzlich hieb er donnernd mit seiner Faust auf die Tischplatte. Die beiden Priester, die an der gegenberliegenden Wand standen, zuckten sichtbar zusammen. Alben Sur war nicht dafr bekannt, jhzornig und aufbrausend zu sein, sondern eher bedchtig und berlegt. Daher war sein rgerlicher Ausbruch umso beeindruckender.
 
„Wie konnten es ihnen nur gelingen, den Roboter zerstren“, murmelte er. „Und was ist mit ihm geschehen?“
 

 
 
Auf einem Bildschirm hatten die Priester den Kampf mit den Beauftragten der Sinaraner verfolgen knnen. Die Kamera im Kopf des Roboters hatte gestochen scharfe Bilder geliefert. Doch bergangslos sahen sie nur noch ein weies Flimmern und die Geruschbertragung wurde von einem Augenblick zum nchsten unterbrochen. Das konnte nur bedeuten, dass die Maschine aus irgendeinem Grund ihren Dienst eingestellt hatte. Der Speicher im Hauptquartier des Ordens, in dem die Aufnahmen lagen, hatte einige Zeit spter noch fr den Bruchteil von Sekunden das Bild einer Scheune und die Gesichter von zwei Menschen aufgezeichnet, allerdings in einem ungnstigen Winkel und so unklar, dass keine Einzelheiten zu erkennen waren. Dann war die Verbindung endgltig abgerissen. Alben Sur war jedoch sicher, dass die beiden zur Gruppe von Meneas gehrten.
 
Immerhin hatte der Roboter vor seiner Zerstrung regelmig seinen Standort gemeldet und so wussten die Priester, wo er sich zuletzt befunden hatte. Als einpaar Tage spter zwei Priester, die Alben Sur losgeschickt hatte, um den Vorfall zu untersuchen, den Ort erreichten, fanden sie nur einige unbedeutende Bruchstcke der Maschine. Der Kopf und der Torso blieben unauffindbar. Keiner der berreste erklrte den Verbleib des Roboters, aber immerhin sein Ende. Offensichtlich war er gesprengt worden, und dass die Sinaraner Meneas und seine Leute mit mancherlei Hilfsmitteln ausgestattet haben mussten, kam fr Alben Sur nicht berraschend. Bei zuknftigen Einstzen von axlnischen Maschinen musste er vorsichtiger sein. Sie waren sehr wertvoll und fr den Orden unersetzlich.
 
Zu diesem Zeitpunkt waren die Verbndeten der Sinaraner schon wieder einige Zeit unterwegs und blieben fr eine Weile unauffindbar, im Gegensatz zu den Resten des Roboters, die es fr immer taten. Von den Waldbauern auf dem Hof ganz in der Nhe erfuhren sie nur, dass die Fremden drei Tage zuvor weitergezogen waren. Tatschlich hatten sie in der Scheune gelagert, aber was sie dort getan hatten, das wussten die Bauern nicht. 
 
Nach anfnglichem Misstrauen kamen die beiden Priester zu der berzeugung, dass die Waldbauernfamilie nichts mit dem Verschwinden des Roboters zu tun hatte. Keineswegs berraschend wussten sie nicht einmal, was ein Roboter berhaupt war. Genauso sicher war aber, dass die Reiter mit irgendetwas herumexperimentiert hatten, das der Beschreibung der Maschine, welche die Priester den Bauern gaben, teilweise entsprach, schlielich war ihnen der merkwrdige Kopf durchaus aufgefallen. Aber alle Spuren hatten die Fremden bis zu ihrem Aufbruch wieder beseitigt.
 
Mit diesen drftigen Erkenntnissen kehrten die beiden Priester wieder zurck.
 

 
 
Alben Sur bedauerte weniger den Verlust des Roboters, obwohl er allen Grund dazu gehabt htte, und genauso wenig, dass sie die Gruppe vorbergehend aus den Augen verloren hatten. Er war ziemlich sicher, dass sie sich auf dem Weg zu den Eisbergen im Norden Gilgalens befanden, wo ein weiteres Fragment des Chrysalkristalles versteckt lag. Dieser Weg war weit, und es wrde nur eine Frage der Zeit sein, bis der Orden die Gruppe wiederentdeckt hatte. Was schwerer wog, war der Umstand, dass es Alben Sur bisher nicht gelungen war, sie von ihrem Unternehmen abzubringen.
 
Anfangs hatten die Priester es damit versucht, ihr Furcht einzujagen. Alben Sur wusste um die Wirkung der Helfer, die dem Orden zur Verfgung standen. Er gestand sich ein, dass ihre bergriffe zuweilen bertrieben hart vorgetragen worden waren, aber er hatte gehofft, es bei zwei oder drei Warnungen bewenden lassen zu knnen. Nach allem wrden Meneas und seine Freunde gewiss nicht mehr davon zu berzeugen sein, aber er hatte keine Morde in Auftrag gegeben, obwohl ihm in letzter Zeit immer wieder das Verlangen danach kam. Bald zeigte sich die Unzuverlssigkeit der ausgesandten Hscher und ebenso die Hartnckigkeit von Meneas und seinen Freunden. Der unglckliche Hhepunkt dieser Entwicklung war der ungewollte Tod der Azuranerin. Alben Sur musste zugeben, mit seiner Wahl der Mittel gescheitert zu sein, aber htte er bei einem anderen Vorgehen mit der Einsicht der Beauftragten der Sinaraner rechnen knnen?
 
Er hatte sie fr schlichte Landsleute gehalten, wie es die meisten Zeitgenossen fr ihn waren und er war berzeugt davon, dass es kaum eine Mglichkeit gab, ihnen in ihrer Einfltigkeit die furchtbaren Folgen ihres Vorhabens zu verdeutlichen. berzeugendes Zureden oder Traumbilder mussten weniger erfolgversprechend sein als handfeste Manahmen. Doch in mehr als diesem Punkt hatte er sich geirrt. 
 
Inzwischen hatte Alben Sur seine Meinung ber die Gruppe ndern mssen. Nicht nur, weil ihr Vorgehen planvoller und entschlossener war, als er erwartet hatte. Sie benutzen auch ihre Hilfsmittel, die nicht von Elveran stammten, sehr wirkungsvoll.
 
Und trotzdem - es musste einen Weg geben, sie von ihrem Tun abzubringen, bevor die Existenz Elverans in Gefahr geriet. 
 
Das zu vermeiden war Alben Surs wichtigstes Ziel, denn offensichtlich ahnten weder Meneas und seine Gefolgsleute, worauf sie sich eingelassen, noch schienen die Sinaraner zu wissen, mit welch einem Auftrag sie die Menschen losgeschickt hatten. 
 
Natrlich kannten die Sinaraner den Kristall und wussten, wie seine Macht vor Jahrhunderten gewirkt hatte, sie hatten ihn schlielich selbst nach Elveran mitgebracht, aber die Umstnde auf diesem Planeten hatten sich seither verndert und die Folgen des Zusammensetzens des Chrysalkristalles konnten weitreichend, unerwartet und verheerend sein. Dass es so war, wusste Alben Sur, aber wie es genau kommen wrde, konnte auch er nicht vorhersagen. Daher war es umso schwieriger, die Sinaraner und ihre Dienstboten davor zu warnen. Zumindest was die Sinaraner betraf, glaubte Alben Sur jetzt, eine Lsung gefunden zu haben.
 
Alben Sur beruhigte sich ebenso rasch wieder, wie er aufgebraust war, und rang sich sogar ein Lcheln ab. Obwohl der Verlust des Roboters eine beachtliche Niederlage war, denn allzu viele dieser Maschinen hatten sie nicht, musste er diesem Meneas und seinen Leuten doch eine gewisse Achtung zollen, denn trotz all der Versuche des Ordens von Enkhr-ml, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, hatten sie sich als erstaunlich standhaft erwiesen. Zweifellos waren sie alles andere als einfltig. Das hatten sie auf ihrem bisherigen Weg gezeigt. Sicher war auch Glck im Spiel, aber sie waren ebenso ausgefuchst, wie es schien. Dann wandte er sich den beiden Priestern zu.
 
„Macht Vorschlge, Tarkas und Amonpa.“
 
Zuerst schien es, als wrden sich die beiden ein wenig ratlos anschauen, doch dann nickte Tarkas seinem Ordensbruder zu und gab ihm so zu verstehen, dass er sprechen sollte.
 
„Also gut“, meinte Amonpa mit sicherer Stimme. „Um es kurz zu machen, warum sollten wir weiterhin versuchen, sie an ihrer Suche zu hindern?“
 
„Weil ...“, Alben Sur zgerte. Diese Frage kam ihm ketzerisch vor, schlielich wussten die beiden, was auf dem Spiel stand. Er hoffte, dass sie sich die Frage wohlberlegt hatten, und war gespannt auf ihre Schlussfolgerung. „Na schn, was schlagt ihr vor?“
 
„Es ist offensichtlich, dass Meneas und seine Begleiter sich unseren Versuchen, sie aufzuhalten, bisher sehr erfolgreich widersetzt haben. Sicher half ihnen manch ein Zufall, und die Untersttzung der Sinaraner wird auch ihren Teil dazu beigetragen haben. Fr uns dagegen gab es einige bedeutende Verluste, nicht zuletzt den des Roboters, den wir auf sie angesetzt hatten. Tarkas und ich sind nicht berzeugt davon, dass die Ergebnisse diesen Einsatz rechtfertigen. Schlielich sind unsere Mglichkeiten nicht unbegrenzt, besonders seit dem Unfall in den Drachenbergen, bei dem wir einen Groteil unserer axlnischen Hilfsmittel verloren haben.“
 
„Das stimmt, aber bedenkt, welche Folgen es fr uns und diese Welt htte, wenn ihnen Erfolg beschieden sein sollte“, wandte Alben Sur ein. „Ich zweifle daran, dass Meneas und dieser Tjerulf ahnen, was sie damit anrichten wrden, wenn es ihnen gelnge, den Kristall zusammenzusetzen. Sie glauben, wir wollen sie aus reiner Machtgier daran hindern, das zu tun.“
 
„Woher sollen sie auch die Wahrheit kennen“, sagte Amonpa. „Die Sinaraner brauchen ihn, um ihre Krper zurckzubekommen. Da ist es nur verstndlich, dass sie ihnen nicht die volle Wahrheit gesagt haben, falls sie diese berhaupt kennen. Ginge es nur darum, htten wir auch keinen Einwand dagegen, dass die Sinaraner den Kristall erhalten, zumindest fr die Dauer dieses Zweckes. Aber die Existenz unseres Planeten hngt davon ab, dass ihn auer uns niemand anderes in die Hnde bekommt. Und ich glaube kaum, dass Meneas ihn uns bergeben wrde.“
 

 
 
Alben Sur dachte daran, wie sehr die Gruppe ihre Manahmen missverstanden haben musste. Gewiss hatte der Orden von Enkhr-ml seit seines Bestehens gewisse Machtinteressen verfolgt und einige davon waren zweifellos verschwrerisch gegen die Herrscher Pridons gewesen, aber der Besitz des Erbes der Axln rechtfertigte ein solches Vorgehen. Und der Tod ihrer Widersacher und derjenigen, die ihre Ziele gefhrdeten, war unter den Umstnden, von denen nur er und die kleine Zahl der Priester des Inneren Kreises wussten, vertretbar, wenn auch nicht immer wnschenswert und notwendig gewesen. Aber, und das war Alben Surs alleiniges Geheimnis, den wahren Zweck fr die Schaffung des Ordens, kannte inzwischen auer ihm niemand mehr.
 
Unverndert war der Orden bis in jene Tage das geblieben, was er immer war, eine geheime Gesellschaft. Dafr hatte der Innere Kreis, zu dem auch Amonpa und Tarkas gehrten, gesorgt. Aber von denen, die den Inneren Kreis einst gegrndet hatten, lebte nur noch Alben Sur, denn unsterblich war auch von ihnen keiner.
 
Zu verhindern, dass die sieben Fragmente zu dem Chrysalkristall zusammengefgt wurden, hatte jedoch einen vllig anderen Grund. Das Einzige, was ihn mit den Interessen des Ordens verband, war der Umstand, dass der Kristall unmittelbar mit den Axln in Verbindung stand, wenn er auch nicht ihr ursprngliches Eigentum war. In diesem Fall ging es jedoch um die Existenz des Planeten Elveran und allen Lebens auf ihm. In diesem Fall sah sich der Orden von Enkhr-ml als Hter dieser Welt. Nur, wie konnte Alben Sur Meneas und seinen Leuten und auch den Sinaranern diesen Unterschied klar machen.
 
Alben Sur wunderte sich ber sein Zgern, sie einfach umzubringen. Es wre ihnen ein Leichtes gewesen, zumal die Gefahr, die sie fr den Planeten darstellten, wenn auch unbewusst, es rechtfertigen wrde. Aber da gab es ein unerklrliches Hindernis, das ihn von diesem endgltigen Befehl abhielt.
 
 
 
„Schon gar nicht, nachdem unsere Warnungen durchaus grob waren und eine der Frauen unglcklicherweise ums Leben kam“, hrte er Tarkas sagen.
 
„Ja, das war unntig, aber ist nun nicht mehr zu ndern.“
 
„Wir kennen die Verstecke“, fuhr Amonpa fort. „Und wir wissen auch, dass manche Krfte die Fragmente uerst gut beschtzen. Im Falle desjenigen in den Regenbergen sogar so gut, dass nicht einmal wir es htten bekommen knnen. Umso rtselhafter ist es, dass es ihnen gelang. Trotzdem, diesen Zustand wollten wir aufrecht halten und es gbe keine Schwierigkeiten, wenn die Fragmente nicht pltzlich gesucht werden wrden. Das ndert die Lage.“
 
„Vor allem, weil es ihnen bereits gelungen ist, drei Fragmente in die Hnde zu bekommen und als Erstes dasjenige, was wir in unserem sicheren Besitz glaubten“, meinte Alben Sur mit leiser Stimme.
 
„Du hast Recht, aber daran war unser Plan mit ihrer Entfhrung Schuld. Er war sehr gut bis auf die Tatsache, dass wir den Tunnel nicht wieder schlieen lieen, weil wir auch Meneas noch in unsere Hnde bekommen wollten.“
 
„Was haltet ihr von diesem Tjerulf?“, fragte Alben Sur.
 
Tarkas zuckte mit den Achseln.
 
„Er und sein Freund sind wohl eher zufllig bei ihnen. Schwer zu sagen, was er vorhat. Er wird bestimmt ber den Grund der Reise von Meneas und seinen Leuten unterrichtet sein, aber welche Absichten er selbst hegt, ist unklar. Mglicherweise ist es nur Abenteuerlust. Wie du weit, hat er schon eigene Unternehmungen dieser Art durchgefhrt, vielleicht verfolgt er keine eigenen Ziele.“
 
„Ich bezweifle, dass es reine Abenteuerlust ist“, widersprach Alben Sur. „Und auch ihr solltet es besser wissen. Er war uns schon einige Male nher als er selbst ahnte und das bestimmt nicht zufllig. Wenn er uns auch nicht unentwegt nachstellt, so hat er uns doch schon die eine oder andere Niederlage beigebracht.“
 
„Durchaus“, gab ihm Tarkas Recht. „Aber niemals eine so bedeutende, dass es notwendig war, uns aus der Deckung zu wagen und uns zu verraten. Auerdem bereist er Pridon ziemlich rege, da lsst sich manche Begegnung eben nicht vermeiden. Deshalb glaube ich nicht, dass er sich Meneas mit besonderen Absichten angeschlossen hat, zumindest mit keinen, die uns betreffen. Und daher kann er uns eigentlich gleichgltig sein. Wichtig sind Meneas und die anderen.“
 
„Mag sein, aber Tjerulf ist unangenehm neugierig“, erwiderte Alben Sur. „Wie dem auch sei, wichtiger als Meneas ist jedoch der Kristall.“
 
„Genau, und jetzt, da sich die Gefahr abzeichnet, dass sich tatschlich die einzelnen Teile wieder zusammenfinden, mssen wir ihn bekommen, um das Schlimmste zu verhindern“, meinte Amonpa. „Lassen wir uns doch einfach von Meneas und seinen Leuten helfen.“
 
„Und wie stellt ihr euch das vor?“, wollte Alben Sur wissen.
 
„Das ist eigentlich ganz einfach. Wir folgen ihnen und beobachten nur. Und wenn sie alle Fragmente zusammenhaben, greifen wir zu. Ich kenne deine Einwnde und der Erfolg unserer bisherigen Bemhungen ist nicht gerade ermutigend. Aber wir haben ja noch einige Trmpfe in der Hand, die wir am Schluss einsetzen knnen. Auerdem - vielleicht scheitert ihr ganzes Unternehmen ja noch ohne unser Zutun, denn vor ihnen liegen noch die Insel Kaphreigh und schlielich die Seemark.“
 
„Hier ist also unser Vorschlag“, sagte Tarkas. „Nachdem wir selbst feststellen mussten, dass es fr uns schwierig, mancherorts fast unmglich ist, an die Fragmente zu kommen, wie wir aus leidvoller Erfahrung wissen, lassen wir doch Meneas und seine Leute die Arbeit tun. Da sie sich unbedingt die Mhe machen wollen, die wir fr unntig hielten, sollten wir sie nicht weiter daran hindern. Schlielich hat Amonpa mit seiner Hoffnung ja auch nicht ganz Unrecht. Wie wir aus den axlnischen Unterlagen wissen, war nicht einmal von ihnen beabsichtigt, den Kristall auf ewig geteilt zu lassen. Sonst htten sie ihn wahrscheinlich vernichtet. Natrlich konnten sie nicht ahnen, dass sich manche Umstnde in der Zeit verndern wrden. Fr eine Weile sollten wir uns darauf beschrnken, Meneas nicht aus den Augen zu verlieren. Wir kennen die menschlichen Gewohnheiten. Wenn Meneas und seine Leute die nchsten Wochen unbehelligt bleiben, wird ihre Vorsicht nachlassen. Menschen werden schnell nachlssig, wenn ihre Aufmerksamkeit nicht immer wieder aufs Neue geschrft wird. Das wird es uns schlielich erleichtern, ihnen die Fragmente wieder abzunehmen. Und wir kennen Verstecke, an denen sie niemals gefunden werden knnen. Was hltst du von dem Plan?“
 
Alben Sur berlegte. Nachdenklich ging er durch das Zimmer und blieb vor dem Fenster stehen. Fr kurze Zeit wurden seine Gedanken durch einen Hai abgelenkt, der dicht vor der Scheibe vorbeischwamm und von dem Licht aus dem Zimmer angeleuchtet wurde. Mit ruhigen Bewegungen verschwand er in der Finsternis des Meeres.
 
Alben Sur war kein ngstlicher Mensch, aber er frchtete den Augenblick, an dem alle Teile des Chrysalkristalles zusammengesetzt werden wrden. Und ihre Aussichten, das zu verhindern, schienen zu schwinden, wollten sie nicht die letzten Mittel anwenden. 
 
Lange Zeit glaubte er, dass die Fragmente in ihren Verstecken sicher waren. Inzwischen hatte er jedoch feststellen mssen, dass sich zwei der bisher entdeckten Fragmente gar nicht mehr an den Orten befunden hatten, wo sie am Anfang verborgen worden waren. Alben Sur hatte eine der Aufgaben des Ordens darin gesehen, diese Verstecke zu hten, aber offensichtlich war ihnen einiges entgangen und er konnte auch nicht mehr sicher sein, dass die restlichen Verstecke noch den ursprnglichen entsprachen.
 
Unvermittelt erfllte ihn die Ahnung, dass diese Aufgabe an Bedeutung verlor, denn vieles deutete inzwischen darauf hin, dass diese Zeit ihrem Ende entgegenging. 
 
Sicher wre es ihnen ein Leichtes gewesen, Meneas Gruppe zu beseitigen, ging es ihm abermals durch den Kopf. Aber der Orden von Enkhr-ml war kein Haufen von Mrdern. Und auch, wenn ihre eindeutigen Warnungen an die Gruppe nicht immer zimperlich vorgetragen worden waren, so war den Helfern verboten worden, bis zum uersten zu gehen. Der Tod der Frau war ein Unfall und Alben Sur bedauerte ihn, aber er wusste auch, dass Meneas und seine Freunde nach all den Ereignissen kaum noch von ihrer Redlichkeit zu berzeugen waren. Wie auch? Was immer sie ber den Orden wussten, es konnten nur Bruchstcke sein, und die, von denen Alben Sur wusste, dass sie an die ffentlichkeit gelangt waren, waren nicht sehr vertrauenerweckend. Bisher hatte er auch keinen Grund gesehen, daran etwas zu ndern. Fr ihre Arbeit war es gleichgltig.
 
Alben Sur wusste, dass er wahrscheinlich der letzte Gromeister des Ordens von Enkhr-ml sein wrde, wenn Wirklichkeit wurde, was sie zu verhindern versuchten. Nun ja, er war ja auch der erste Gromeister. Alben Sur seufzte.
 
„Also gut“, meinte er schlielich. „Wir wechseln die Strategie. Veranlasst das Notwendige. Hoffen wir, das Richtige entschieden zu haben.“
 
Tarkas und Amonpa verlieen den Raum.
 
Alben Sur wusste, dass er am Ende vor einer schweren Entscheidung stehen wrde, denn falls es ihnen nicht gelingen sollte, die Fragmente des Chrysalkristalles in ihre Hnde zu bekommen, dann musste er sie zerstren. Und dann htte der Orden am Ende versagt. Gedankenschwer starrte er in das undurchdringliche Blau des Ozeans.
 

 
 
Die beiden Priester verlieen das Hauptquartier des Ordens von Enkhr-ml in einem kleinen U-Boot aus den Bestnden der Axln. Ihr Ziel war die unbedeutende Hafenstadt Barkbergen, nicht weit entfernt von Seestadt im Land Girgen. In der Nhe von Barkbergen gab es eine kleine Bucht, die von einer Steilkste eingerahmt wurde. 
 
Vom Land war sie nur schwer zugnglich, und da in der Nhe auer Barkbergen keine weiteren Ansiedlungen lagen und in der Bucht keine Dinge existierten, die das Interesse der Menschen weckten, war sie ein sehr einsamer Ort. Genau richtig fr einen Schlupfwinkel des Ordens. Doch die Unzugnglichkeit allein war nicht der Grund dafr, dass sich dort seine Priester herumtrieben. In dieser Bucht gab es etwas, das viel wertvoller und selbst nach Jahrhunderten immer noch ein Geheimnis war. 
 
Der Meeresboden in der Bucht bestand nicht aus Sand, sondern wurde von einer arg zerklfteten Felsformation geprgt. Sie war ein berrest aus einer Zeit, in der die Gegend durch vulkanische Vorgnge gestaltet worden war. Selbst bei Ebbe lag ein Teil der Felsen unter der Wasseroberflche und durch einen engen Kanal, gerade weit genug, um das U-Boot hindurchzulassen, konnte man eine Hhle erreichen. Eigentlich waren es mehrere Hhlen, die miteinander verbunden waren und die ein ansehnliches Stck in den Festlandfels hineinreichten. Dort befand sich einer der wichtigsten Sttzpunkte des Ordens.
 
Er war so versteckt und so unerreichbar, dass sie selbst ihn kaum jemals entdeckt htten. Er war noch von den Axln eingerichtet worden und die Priester hatten erst aus den Unterlagen davon erfahren, die sie an anderen Orten gefunden hatten. Aber auch ohne einen U-Boot Hafen wre ihnen der Sttzpunkt dienlich gewesen, denn natrlich gab es einen Zugang vom Land her, der ebenso versteckt lag wie der von der See.
 
Tarkas und Amonpa hatten diesen Sttzpunkt aus zweierlei Grnden als Ausgangspunkt fr ihre Aufgabe gewhlt. Zum einen hatten sie Meneas Gruppe nur einige Tagesreisen von dort aus den Augen verloren. Da ihnen die Verstecke der Kristallfragmente bekannt waren, konnten sie mit groer Sicherheit annehmen, dass die Gruppe auf dem Weg zu den Eisbergen war. Dort, ganz in der Nhe des alten axlnischen Bergwerkes, war ein weiteres Fragment verborgen. Damit gab es fr die Priester keinen Zweifel daran, wo das nchste Ziel der Gruppe lag. Und es war sogar wahrscheinlich, dass die Reiter durch Seestadt kamen, um ihre Vorrte zu ergnzen. Es sollte also nicht schwer sein, in der Nhe dieser Stadt wieder die Fhrte der Reiter aufzunehmen.
 
Der andere Grund dafr, dass sie den Sttzpunkt bei Barkbergen ansteuerten, war die Tatsache, dass er der einzige an der Westkste Pridons war. Es gab noch einpaar an den anderen Ksten, die meisten lagen an der Ostseite des Kontinentes, wo sich auch die Seemark befand, aber die waren umstndlicher zu erreichen und lagen weit entfernt von der vermuteten Reiseroute der Reiter.
 

 
 
Der Grund, warum die Bemhungen der Oson in ihrem Raumschiff, den Hauptsttzpunkt des Ordens von Enkhr-ml ausfindig zu machen, immer noch nicht von Erfolg gekrnt waren, war der, dass er ein Stck vor der Westkste Pridons im Ozean zwischen diesem Kontinent und Mauana weiter im Westen lag. Der Ozean war zwar tief, der Meeresboden fiel mancherorts bis zu dreieinhalb Meilen unter die Wasseroberflche, aber es gab eine Reihe von unterseeischen Gebirgszgen, die gelegentlich bis an die Oberflche reichten und hier und dort als Inseln emporragten. 
 
Als sich die Axln auf Elveran niederlieen, mussten sie befrchten, von Suchschiffen ihrer Heimatwelt entdeckt zu werden. Deshalb besiedelten sie nicht nur die Insel Axlm, sondern waren bemht, Verstecke zu finden, in die sie sich im Falle eines Angriffes zurckziehen konnten. Mit den technischen Gertschaften, die sie nach Elveran mitbrachten, zu denen auch einige U-Boote in unterschiedlichen Gren gehrten, war es fr sie nicht schwierig, auch die Meere zu erforschen, und dabei entdeckten sie eine Anzahl unterseeischer Hhlen, zu denen auch diejenige gehrte, die der Orden von Enkhr-ml schlielich zu seinem Hauptsitz auswhlte. Sie lag in einem unterseeischen Gebirgszug, der sich fnfzig Meilen vor der pridonischen Kste ber viele Meilen hinzog. Und er war nur unter Wasser zu erreichen. 
 
Natrlich war diese Hhle keine einfache Hhle geblieben, denn die Axln hatten sie mit allem mglichen Aufwand ausgebaut. Es gab Wohnrume, Arbeitsrume, Lagerrume, Werksttten, U-Boot - Hangars, eine Krankenstation, eine Energieversorgung mit einem kleinen Kraftwerk, das so tief im Gebirge lag, dass dieser Ort hoher energetischer Ausstrahlung aus dem Weltraum nicht angepeilt werden konnte, und alles, was zu einem unabhngigen Geheimsttzpunkt gehrte.
 
Nachdem die Axln ausgestorben waren, lag der Sttzpunkt viele Jahre verwaist. Er war schon vorher aufgegeben worden, als die Besatzung feststellen musste, dass er fr die herrschenden Axln auf dem Festland keine Bedeutung mehr hatte. Da sie aber nicht wissen konnten, ob sie nicht doch eines Tages wieder zurckkehren wrden, hatten sie die notwendigen Manahmen getroffen, um den Sttzpunkt in einem Zustand zu verlassen, der seine Funktionsfhigkeit noch ber lange Zeit gewhrleistete.
 
Als die Priester auf ihn aufmerksam wurden, hatte er allerdings so lange brachgelegen, dass trotz aller Schutzmanahmen ein Teil der Einrichtung bereits Schaden genommen hatte. Immerhin hatte es noch keinen vollstndigen Wassereinbruch gegeben und die Aufzeichnungen der Axln, die sie ber den Sttzpunkt fanden - sie waren fr eine sptere Besatzung hinterlassen worden - waren so umfassend, dass es ihnen nach nur wenigen missglckten Versuchen gelang, die Lebensbedingungen so weit wieder herzustellen, dass sie die Anlage nutzen konnten. Mit ihrer Inbetriebnahme hatten sie eine glcklichere Hand als Jahre spter im Eisernen Wchter, dessen technische Einrichtung sich allerdings auf einem hheren Niveau befand als die des vergleichsweise einfach angelegten Meeressttzpunktes.
 
Ursprnglich war die Absicht der Priester gewesen, ihn nur aus Neugierde zu erforschen, als sie aber feststellen mussten, dass sich die Zahl ihrer Widersacher vergrerte, nicht nur die Sinaraner zhlten dazu, auch elveranische Mchte waren auf sie aufmerksam geworden und bemht, den Orden auszuheben, nachdem immer mehr Gerchte ber ihn in Umlauf kamen - der Name Orden von Enkhr-ml war inzwischen auch einigen anderen Menschen bekannt geworden - entschlossen sich die Priester, ihren Hauptsitz in diesen Sttzpunkt zu verlegen. Und das war er seit mehr als dreihundert Jahren, als Taligh und seine Leute ihre Mission auf Elveran begannen.
 
Von den Oson hatte der Orden bis zu diesem Zeitpunkt jedoch immer noch keinen blassen Schimmer, obwohl sie einpaar rtselhafte Funksprche aufgefangen hatten und seither versuchten, ihre Urheber ausfindig zu machen. Auch wenn ihnen inzwischen der Name Oson ein Begriff war, konnten sie mit ihm nur wenig anfangen. Aber sie frchteten, dass es sich um einen vergleichbaren Geheimbund handelte wie ihr eigener, und gewiss bediente er sich sogar axlnischer Technik, denn Funkgerte waren auf Elveran noch unbekannt. Die Priester beunruhigte der Gedanke, dass dieser Geheimbund, so jung wie er zu sein schien, schon solche Fortschritte gemacht hatte. Offensichtlich bediente er sich sogar einer Geheimsprache, denn die Funksprche waren nicht in bekanntem Elveranisch gehalten und deshalb hatten die Priester nur sehr wenig davon entschlsseln knnen. Eines davon war der mutmaliche Name dieses neuen Geheimbundes. Sie schlossen aus allem, dass er sehr mchtig war oder werden konnte. Und wie sie selbst schien sich auch der Bund der Oson geschickt zu verbergen.
 

 
 
Mit leise summenden Aggregaten manvrierte Amonpa das U-Boot durch den Felskanal. Als sie in der Bucht ankamen, war es spter Nachmittag und noch war es nicht dunkel, sonst htten er und Tarkas es vor der Kste auf Grund setzen und den kommenden Tag abwarten mssen. Immerhin erreichten die beiden Priester die Bucht zum Zeitpunkt des Hochwassers.
 
Es gab einige Sicherheitsregeln, die lauteten, dass der Sttzpunkt bei Barkbergen nur am Tage angefahren werden durfte. Es war sehr unwahrscheinlich, dass irgendwer nachts an der Felsenkste stand und die Lichter des Unterwassergefhrtes sehen konnte, aber selbst dieses geringe Risiko wollten die Priester vermeiden. Der Sttzpunkt war unverzichtbar, denn er beherbergte einige Dinge von groer Bedeutung fr den Orden, und daher musste jede Mglichkeit der Entdeckung ausgeschlossen werden. Eine weitere Manahme war das Einschleusen bei Flut, denn nur dann stand genug Wasser in der Bucht, dass der dunkle Krper des U-Bootes auch am Tage nicht von den Felsen her erkannt werden konnte.
 
Alle Manahmen, und diese beiden waren nicht die einzigen, hatten zur Folge, dass Priester, die zu diesem Sttzpunkt wollten, sehr genau planen mussten, wann sie dort ankamen. Und wegen der schwierigen Verhltnisse gab es nur wenige Besuche von der Seeseite her.
 
Vor einer unverkennbar bearbeiteten Felswand stoppte Amonpa das Antriebsaggregat und wartete, bis sich das Tor, das sich darin verbarg, teilte und sie durchlie. Der diensthabender Priester hatte schon einige Zeit vorher durch ein kurzes Funksignal von ihrer Ankunft erfahren, und als er den dunklen Krper des U-Bootes durch das Glasfenster im Schleusenberwachungsraum auf sich zukommen sah, hatte er begonnen, den Raum voll Wasser laufen zu lassen.
 
Einpaar letzte Luftblasen entwichen, als das Tor lautlos aufglitt. Die Lichter flammten erst auf, als es sich von neuem geschlossen hatte. Geduldig warteten die beiden Priester, bis das Wasser wieder herausgepumpt war, dann ffneten sie die Luke des U-Bootes. 
 

 
 
Sie wurden nicht erwartet, aber das wussten sie, denn sie hatten sich nicht angemeldet. Trotz seiner erheblichen Bedeutung fr den Orden handelte es sich um einen kleinen Sttzpunkt und die stndige Besatzung bestand lediglich aus fnf Mnnern. Sicher hatte der Priester im Kontrollraum den Befehlshaber des Sttzpunktes ber ihre Ankunft unterrichtet, aber Tarkas und Amonpa kannten sich dort aus und rechneten damit, dass er in seinem Arbeitszimmer auf sie wartete. Einpaar Minuten spter standen sie vor ihm und unterrichteten ihn ber ihre Absichten.
 
Pondis hrte sich die beiden Priester schweigend an und lie dabei sein Halsamulett zwischen seinen Fingern hin- und herrollen. 
 
„Wollt ihr selbst gehen?“, fragte er, als Amonpa seinen Bericht beendet hatte.
 
Amonpa schttelte mit dem Kopf.
 
„Nein, wir werden es mit den Tumrei versuchen. Sie sind gengsamer. Diese Wesen brauchen keinen Schlaf und sie essen und trinken nicht.“
 
„Aber sie sind der Gruppe bekannt“, wandte Pondis ein. „Soweit ich wei, hat sie schon gegen sie gekmpft.“
 
„Ja, aber dieses Mal werden die Tumrei den Befehl erhalten, die Reiter nur zu beobachten und sich von ihnen fernzuhalten. Damals sollten sie sie - sagen wir einmal - beeindrucken.“
 
„Na, meinetwegen, es ist eure Sache. Mich wundert nur, dass Alben Sur auf euren Plan eingegangen ist?“
 
Tarkas lachte.
 
„Ehrlich gesagt, uns auch. Aber vielleicht hat ihn der Gedanke getrieben, dass sie wohl nicht anders aufzuhalten sind, als sie in ernsthafte Gefahr zu bringen, und das wollte er vermeiden. Auerdem wiegt der Verlust des Roboters schwer.“
 
Dieses Mal lachte Pondis.
 
„Ich glaube kaum, dass die Gruppe euer Urteil teilen wrde, dass sie noch nicht in ernster Gefahr war. Aber der Verlust einer Maschine ist tatschlich ein Grund, Plne zu berdenken. Wann wollt ihr aufbrechen?“
 
„Morgen frh.“
 

 

    
        2. Geisterbeschwörung

    Noch vor dem Sonnenaufgang verlieen Tarkas und Amonpa den Sttzpunkt durch den Ausgang an der Landseite. Er befand sich im Abbruch einer Felswand und war in einer Art und Weise verborgen, wie einst der Tunnel im Palast Trywfyns oder der Eingang in dem Bienenstockfelsen, durch den der Knig der Ogmari Meneas und seine Freunde das erste Mal in die unterirdische Welt Ogmatuums gefhrt hatte. Allerdings hatten die Priester den Eingang noch zustzlich abgesichert. 
 
Als sie sich dem Tor nherten, konnten sie schon sehen, was vor ihm, drauen, geschah. Das war nichts Besonderes. Und wie zu erwarten war, geschah dort nichts. Die beiden konnten das Tor ohne Schwierigkeiten durchschreiten, als gingen sie durch einen leichten Vorhang, aber ohne ihr Amulett wren sie nicht wieder hineingekommen. 
 
Das Tor war so beschaffen, dass niemand, der es zufllig fand, was eigentlich schon ein Ding der Unmglichkeit war, denn es unterschied sich in nichts von der umgebenden Felswand, von auen eindringen konnte. Es besa von auen eine steinartige Festigkeit, obwohl es ein rein energetisches Gebilde war. Und nur die Amulette der Priester gaben eine Strahlung ab, die diese Festigkeit fr eine kurze Zeit aufhob. 
 
Aber die Gegend war derartig einsam, dass die Priester eine Entdeckung auch ohne diese Schutzmanahme kaum zu frchten brauchten. Auerdem wurde die Sicht auf das Tor durch eine Baumgruppe verhindert, sodass auch ein Verlassen des Tunnels nicht beobachtet werden konnte, wenn nicht gerade jemand unmittelbar vor dem Tor stand, und das wiederum konnten die Priester von innen sehen.
 
Tarkas und Amonpa gingen zu Fu. Jetzt, da ihre Plne feststanden, gab es keinen Grund zur Eile. Schon wegen der weiten Entfernungen wrde Meneas Gruppe noch einpaar Monate unterwegs sein. Und da sie nicht mehr aufgehalten, sondern nur noch im Auge behalten werden sollte, konnten sie ihr in Ruhe folgen, oder besser, ihre Spher hinter ihnen herschicken.
 
Fr ihre Wanderung nach Kongsdal hatten sie sich unaufflligere Kleidung angelegt. Zwar trugen sie ihre Priesterausstattung bei sich, neben einigem Proviant, aber sie htte sich von der gngigen Art der Bekleidung in Girgen und Tetker deutlich abgehoben und selbst jemand, der nicht mit der Erscheinung der Priester vertraut war, wre auf sie wegen ihres Aufzuges aufmerksam geworden. Es war aber nicht ihre Absicht aufzufallen. 
 
Dass sich Priester des Ordens von Enkhr-ml, die auerhalb ihrer geheimen Ordenssitze Aufgaben nachgingen, in der jeweiligen Landestracht kleideten, war nicht ungewhnlich, aus den erwhnten Grnden sogar blich. Auerdem lebten lngst nicht alle von ihnen stndig in einem der geheimen Sttzpunkte. Obwohl es eine im Verborgenen handelnde Gesellschaft war, fhrten die meisten ihrer Mitglieder auch ein ffentliches Dasein, hatten Familie, Verwandte und Freunde. Sie gingen allen mglichen Berufen nach, vom Fellgerber bis zum Heiler und auch manch ein Adliger war unter ihnen. Aber sie hatten sich ebenso verschworen, nichts von ihrem Doppelleben preiszugeben. Daher war es unmglich, die Priester in ihrem brgerlichen Leben zu erkennen. Und wie jeder geheime Bund hatte natrlich auch der Orden von Enkhr-ml seine Mittel zu verhindern, dass sich ungewollte Kunde ber ihn in der Welt verbreitete, auch wenn diese Mittel nicht immer vollkommen waren.
 
Die Tatsache, dass der grte Teil seiner Mitglieder ein ganz normales Leben fhrten, hatte ihren Grund nicht nur darin, dass der Orden sie kaum alle in seinen Rumlichkeiten unterbringen konnte, sondern mehr noch in der Notwendigkeit, die Lage in der Auenwelt auszukundschaften. Die meisten der Priester hatten ihre Aufgaben nicht in finsteren Hhlen oder an abgeschiedenen Orten, was auch vorkam, und Tarkas und Amonpa hatten sich aufgemacht, an einen solchen Ort zu gelangen, sondern sie waren die Augen und Ohren des Ordens und lieferten in erster Linie Nachrichten. Davon lebte er. Was die Ordensfhrung damit anstellte, war vielen in den unteren Rngen selbst nicht bekannt. Aber so kam es, dass sowohl Meneas als auch Tjerulf bereits Priestern des Ordens von Enkhr-ml begegnet waren, ohne sie zu erkennen. Und zuweilen war es auch umgekehrt der Fall.
 
Dass Tarkas und Amonpa zu Fu reisten, war ebenfalls nicht ungewhnlich. Der Orden von Enkhr-ml besa keine eigenen Pferde, weshalb die Priester sie sich bei anderen Gelegenheiten ausleihen mussten, wie auch Fuhrwerke. Auch wenn die Aufgabe der beiden von grter Wichtigkeit war, war sie nicht so dringend, dass sie auf solche Hilfsmittel zurckgreifen mussten. Beide waren keine leidenschaftlichen Reiter und ein Gespann war zu unbeweglich, denn sie mussten in eine ziemlich unwegsame Gegend. 
 
Tarkas und Amonpa gehrten zu den wenigen, die ihr ffentliches Dasein aufgegeben hatten und nur noch fr den Orden lebten, seit sie in den Inneren Kreis aufgestiegen waren. Aber sie erinnerten sich doch noch gut an die Zeiten davor, in denen sie als Hndler unter den Namen Gitwig und Chonor durch die Lnder gezogen waren. Und das erste Mal seit langer Zeit fhlten sie sich wieder frei, als sie den Kstensttzpunkt verlieen. 
 

 
 
Kongsdal war keine Stadt, sondern ein Landstrich. Und er war der Bevlkerung nicht einmal unter diesem Namen bekannt. Diese Bezeichnung existierte nur innerhalb des Ordens. Kongsdal war eine Gegend von rauer, unwirklicher Schnheit in der Nhe der Dreilndergrenze von Girgen, Gilgalen und Tetker sdwestlich des Schwarzen Moores im Land Gilgalen.
 
Dort lebten nur wenige Menschen und das waren meisten Jger und Fallensteller. Unter ihnen und allen, denen die Gegend bekannt war, wurde sie Buurnshlle genannt, was dann weniger einladend klang als Kongsdal, aber der Grund fr diese Bezeichnung wurde schnell ersichtlich. Es handelte sich um ein Heide- und Moorgebiet mit einigen finsteren Wldchen und es wurde erzhlt, dass die Bume an diesen Stellen sich nur deshalb so eng zusammendrngten, damit sie abseits davon nicht vertrocknen oder absaufen mussten. Und dass diese Gefahr tatschlich bestand, bewiesen die gelegentlichen Baumleichen in der Landschaft. 
 
Dieser Landstrich taugte also nicht als Ackerland, wie der Name bereits vermuten lie, war aber ein gutes Jagdgebiet, denn Kongsdal war die Heimat des Angkinels. Angkinel waren Raubkatzen, die dort in groer Anzahl vorkamen und deren Felle auf den Mrkten der Ortschaften auerhalb der Buurnshlle ganz ordentliche Preise erzielten, so ordentlich, dass manch ein Bauer zum Jger geworden war.
 
Aber Buurnshlle beherbergte auch einen Ort, der allein schon den finsteren Namen rechtfertigte. In einem der Tannenhaine fhrten die Priester des Ordens von Enkhr-ml von Zeit zu Zeit Geisterbeschwrungen durch. Sie nutzten nicht nur die technische Hinterlassenschaft einer untergegangenen Kultur, sondern bedienten sich auch magischer Knste, von denen manche Auenstehenden das Grauen gelehrt htten. Ihre Ergebnisse waren auch Meneas und Tjerulf bereits begegnet. Von dort waren die Schwarzen Reiter, die sie schon mehrmals angegriffen hatten, losgeschickt worden. Diese Wesen, von den Priestern als Tumrei bezeichnet, waren nichts anderes als Geister in Menschengestalt und ihre Pferde Geister in Pferdegestalt. 
 
Die Beschwrung von Geistern barg aber auch fr die Priester einige Wagnisse, an die sie vorerst aber noch nicht denken wollten.
 

 
 
Sie hatten einen weiten Weg vor sich, der etwa eine Woche in Anspruch nehmen wrde. Dann hatten sie jedoch erst die Grenze nach Kongsdal erreicht. Von dort mussten sie sich noch gut zehn Meilen durch unwegsames Gelnde bewegen und noch dazu auf die gut getarnten Fallen der Jger achten. Dafr brauchten sie noch einmal einen Tag. Das lie sich allerdings nicht ndern, denn bisher hatte noch keiner der Priester einen anderen, leichter zugnglichen Ort ausfindig machen knnen, an dem die Tumrei beschworen werden konnten, denn sie waren eine ganz besondere Art von Geistern.
 
Es gab bestand jedoch kein Grund zur Eile, denn wenn alles so verlief, wie es sich Tarkas und Amonpa vorstellten, dann konnten die Tumrei in zwei Wochen die Nhe zu den Reitern erreicht haben. Und zu diesem Zeitpunkt wrden sie noch ein ganzes Stck von den Eisbergen entfernt sein. Auerdem, waren die beiden Priester berzeugt, musste dann allmhlich die Aufmerksamkeit der Reiter begonnen haben nachzulassen. Eigentlich war ihr Plan bis dahin gar nicht schlecht, fanden sie. 
 
„Weit du, was mir an unserer Wanderung am meisten gefllt?“, fragte Amonpa, wartete eine Antwort von Tarkas aber nicht ab. „Dass wir keine Sorgen haben mssen, verfolgt zu werden.“
 
Tarkas lachte.
 
„Du meinst, weil uns fr gewhnlich die Rolle der Verfolger zufllt.“
 
„Genau so.“
 
„Ja, da hast du Recht. Mit dieser Gewissheit lsst es sich viel unbefangener reisen.“
 

 
 
Bis nach Kongsdal wrde sie ihr Weg die meiste Zeit durch einsames Gebiet fhren. Es gab einige Orte, aber keine Stadt. Das kmmerte sie aber nicht, da sie nicht die Absicht hatten, in einem Gasthaus zu bernachten. Dank ihrer Amulette bentigten sie nur kurze Unterbrechungen und nur wenig Nahrung. Die Amulette weckten in ihnen Krfte, die anderen nicht zur Verfgung standen. Nur wenn es regnete, schneite oder fror, waren sie auch diesen Unbilden ausgesetzt, aber davor schtzte sie ihre Kleidung.
 
Am ersten Abend nach ihrem Aufbruch erreichten sie die Gil-Brcke nrdlich von Seestadt. Dort begegneten sie anderen Reisenden, denn sie war die einzige berquerung ber den Fluss auf viele Meilen. Ohne mit jemandem ins Gesprch zu kommen, lenkten sie ihren Weg in die Feldmark, Richtung Sdosten. Dort gab es viele Wege und Straen und auch, wenn sie kaum Siedlungen berhren wrden, konnten sie bis nach Kongsdal die ganze Zeit auf befestigten Wegen wandern. Erst jenseits der Grenze nach Gilgalen wurde das Gelnde unwegsam. Aber sie gingen nicht das erste Mal dorthin und kannten die Schleichwege zum Tjodhain, wie sie die Sttte der Geisterbeschwrung nannten.
 
Bald waren sie die einzigen Menschen auf der Strae. Die Dmmerung war weit fortgeschritten und wer konnte, hatte sich eine Unterkunft gesucht oder war wieder zu Hause, und das schienen alle auer Tarkas und Amonpa zu sein. Die beiden marschierten noch bis spt in die Nacht und das wurde ihnen erleichtert durch das Licht der Monde Folgar und Duglar, die beide am Himmel standen, der eine als Vollmond, der andere als Sichel. 
 
„Ich hoffe darauf, dass sie sich im Tjodhain auch wieder zeigen“, meinte Tarkas.
 
„Das ist aber nicht notwendig.“
 
„Sicher nicht, aber es vertieft die nchtliche Stimmung.“
 
„Wenn du meinst.“
 

 
 
Nach wenigen Stunden Rast brachen sie noch vor Sonnenaufgang wieder auf. So ruhig, wie ihre Reise begonnen hatte, setzte sie sich die nchsten Tage fort. ber weite Strecken waren sie allein auf den Straen und Wegen. Nur selten begegneten ihnen andere Reisende. Das nderte sich vorbergehend in der Nhe der wenigen Ortschaften entlang ihres Weges. Der Sdosten Girgens war nur dnn besiedelt und Stdte gab es dort nicht.
 
Die einzige Abwechslung brachte ihnen die Vernderung der Landschaft und das Wetter. Da sie immer weiter nach Sden kamen, nherten sie sich auch dem quator, wenn sie ihn auch nicht erreichen wrden. Damit wurde es wrmer, aber dafr nahmen die Niederschlge zu. Sie wurden zwar krzer, als es an der Kste der Fall war, waren aber umso heftiger. Und auch die Vegetation nderte sich.
 
Bald stieen sie auf die ersten malvenartigen Gewchse mit ihren ppig gedeihenden roten Blten. Sie waren bezeichnend fr diese Gegend und nur wenig spter sumten sie Teile ihres Weges wie Alleen. Zu diesen Blten zog es die herrlichsten Schmetterlinge. 
 
Tarkas und Amonpa wussten die Schnheit ihrer Umgebung durchaus zu schtzen und erfreuten sich auch an dem Heer der bunten und uerst geruschvollen Vgel. Besonders in den Nchten, wenn die Tagtiere sich zur Ruhe zurckgezogen hatten und die Nachttiere ihre unheimlichen Laute ausstieen, fhlten sie sich an die Zeiten erinnert, in denen sie noch mit ihren Handelskarawanen durch die Lnder zogen. Auch durch die Gegenden, die sie jetzt durchwanderten, waren sie damals gekommen. Ihre Aufgaben im Orden von Enkhr-ml lieen ihnen aber kaum noch die Zeit, solche Augenblicke zu genieen.
 
Drei Tage spter erreichten sie die Grenze nach Kongsdal. Wer sich in der Gegend nicht auskannte, dem fiel nur auf, dass der Feldweg, auf dem er sich befand, an einem Querweg endete. Dieser Querweg bildete die Grenze. Er verlief dort, wo Tarkas und Amonpa auf ihn stieen, fast in Nordsdrichtung und die Fahrspuren, die sich deutlich auf ihm abzeichneten, bewiesen, dass er oft von Fuhrwerken benutzt wurde. Bei den Einheimischen hie er Buurnshllenerdamm und fhrte um das ganze Gebiet herum. Es gab nur zwei Wege, die durch die Buurnshlle hindurchfhrten, aber beide lagen weit entfernt von der Kreuzung, auf der die beiden Priester jetzt standen. 
 
Vor ihnen breitete sich eine weite Heideflche aus, die hier und dort von niedrigen Bschen unterbrochen wurde. Zu ihrer linken Seite sahen sie eine helle Sandflche, auf der sich keine Pflanzen ansiedeln wollten, und rechts lag ein kleiner See, an dem eine ziemlich heruntergekommene Htte stand. Von Zeit zu Zeit hielten sich Jger darin auf. Es war jedoch niemand zu sehen und so konnte es gut sein, dass sie in diesen Tagen leerstand. Die ersten Tannenhaine waren in weiter Ferne und auch nur undeutlich als dunkle Schatten zu erkennen, denn der Tag war trbe und die Wolken hingen tief. 
 
Tarkas atmete tief durch und wischte sich den warmen Regen aus dem Gesicht. Amonpa blickte ihn fragend an.
 
„Sprst du wieder die Furcht?“, fragte er.
 
Tarkas nickte.
 
„Ja. Ich hatte gehofft, dass ich dieses Mal mit weniger Bangen nach Kongsdal hineingehen wrde. Die ganze Zeit war ich gelassen, doch jetzt, mit diesem Anblick vor Augen, kommt das Unbehagen zurck.“
 
„Nur Mut, wir werden es schaffen. Es ist nicht das erste Mal.“
 
„Vielleicht wre ich dann unbefangener.“
 
„Auerdem sind wir zu zweit.“
 
„Ja. Gehen wir.“
 
Sie gingen geradeaus weiter und suchten sich querfeldein ihren Weg durch das Heidegestrpp.
 

 
 
Auf einem Baum, nicht weit von ihnen entfernt, sa ein Eichhrnchen und nagte an einer Haselnuss. Mit einem fast intelligenten Gesichtsausdruck blickte es hinter den beiden Wanderern her. Kaum waren sie hinter der nchsten Biegung verschwunden, lie es die Nuss fallen, sprang herab und folgte ihnen.
 

 
 
Tarkas hatte guten Grund, ihrem Vorhaben mit einem gewissen Unbehagen entgegenzublicken. Eine Geisterbeschwrung war keine ungefhrliche Sache und er hatte dabei schlimme Erfahrungen machen mssen. 
 
Es war zu Beginn seiner Mitgliedschaft im Inneren Kreis des Ordens von Enkhr-ml. Nur dort wurden Handlungen dieser Art durchgefhrt und nur ein Priester, der bersinnliche Fhigkeiten besa, hatte eine Aussicht darauf, in diesem Kreis aufgenommen zu werden. Bis dahin musste er schon lange Mitglied im Orden sein und die Hierarchie weit erklommen haben.
 
Eine gelegentliche Aufgabe der Priester des Inneren Kreises war die Aufnahme der Verbindung mit der Geisterwelt Elverans. Dort tummelten sich nicht nur die Geister von Menschen, sondern auch allerlei gutartige und bsartige Dmonen und krperlose, nichtelveranische Wesen, die nur wenig oder gar nichts mit dem Planeten zu tun hatten. Nur die Eingeweihten wussten, wie viel Leben jenseits ihres irdischen Daseins herrschte. 
 
Aber die Herstellung einer Verbindung mit dieser jenseitigen Welt war stets ein Wagnis und der Ausgang ungewiss. Die Kunst der Priester war zu erkennen, dass sie auch das oder die richtigen Wesen erreichten und keine, die ihnen rger bereiteten oder sich fortan nicht mehr von ihnen trennen wollten und ihnen so das Leben schwer machten. 
 
Natrlich gehrten derartige Geschfte nicht zu den stndigen Aufgaben eines Priesters des Ordens von Enkhr-ml. Sie waren sogar eher selten und nur bei bestimmten Anlssen notwendig, aber jedes Mitglied des Inneren Kreises musste sie beherrschen und was noch bedeutsamer war, jeder dieser Priester musste um die Schutzmanahmen wissen, die notwendig waren, um sich vor unerwnschter Besessenheit zu schtzen. Unerwnscht deshalb, weil es Umstnde gab, unter denen ein Priester vorbergehend seinen Krper einem Geist, und zwar dem richtigen, zur Verfgung stellen musste. Dieser Fall war noch seltener, aber dann unvermeidlich. Auch Tjerulf hatte in solchen Dingen einige Erfahrungen gemacht, gute wie schlechte, daher sein Eingestndnis, manche Geister zu frchten. 
 
Im Verlauf all ihrer Geisterbeschwrungen war es den Priestern jedoch niemals gelungen, mit dem Geistwesen Elveran in Verbindung zu treten, und so hatten sie noch nicht einmal eine Ahnung davon, dass es ihn berhaupt gab. Umgekehrt war es schon der Fall, doch Elveran hielt den Orden fr zu bedeutungslos, als dass er dazu bereit gewesen wre, sich ihm zu offenbaren.
 
Bei einer solchen Gelegenheit jedenfalls gelangte ein unbefugter Dmon in den Krper von Tarkas. Es geschah aus Leichtsinn, Unachtsamkeit und, zu wenig Erfahrung. Er selbst hatte sich dabei einem Selbstversuch unterzogen, ohne einen Priester in seiner Nhe zu haben, der ihm helfen konnte.
 
Es dauerte einpaar Tage, bis es berhaupt auffiel, dass Tarkas nicht Tarkas war, denn der Dmon stellte sich allzu geschickt an. Erst als er begann, Unfug zu treiben, wurden die anderen Priester aufmerksam und Alben Sur verhinderte schlielich das Schlimmste. Whrend dieser Zeit ging Tarkas Geist buchstblich durch die Hlle, denn er wusste nicht nur, was der Dmon im Schilde fhrte, ohne dem entgegenwirken zu knnen, er wurde auch selbst Opfer seiner Gemeinheiten. Und die Austreibung des Dmons setzte den seelischen Schmerzen die Krone auf, denn im Gegensatz zu Freno, der sich in einer wohltuenden Bewusstlosigkeit befand, erlebte Tarkas den Ablauf bei wachen Sinnen. Die Erinnerungen daran verursachten bei ihm immer noch mehr als ein bloes Schaudern.
 
Wider Erwarten wurde Tarkas fr seinen Leichtsinn und Ungehorsam nicht aus dem Orden entlassen, wie er befrchtet hatte, im Gegenteil. Sein Fall wurde zu einem mahnenden Beispiel dafr, was geschehen konnte, wenn bei einer Geisterbeschwrung die notwendigen Vorsichtsmanahmen auer Acht gelassen wurden. Und er besttigte die erste Regel, solch ein Vorhaben niemals allein durchzufhren.
 
Das war lange her und Tarkas hatte seit dem schon wieder an einigen Geisterbeschwrungen teilgenommen, ohne dass etwas Bedrohliches geschehen war. Seine Angst davor hatte sich in ein auch jetzt noch deutliches Unbehagen gewandelt, und das wrde er sein irdisches Leben lang nicht mehr verlieren, stand fr ihn zu befrchten. 
 
Der Grund fr ihre Entscheidung zu einer erneuten Geisterbeschwrung lag darin, dass die Tumrei die unaufflligsten Helfer des Ordens waren. Weder die Baumlufer noch die Formori hatten die Eigenschaft, sich so unbemerkt in der elveranischen Welt zu bewegen. Und sie waren langsamer als die Geister. Auerdem besaen beide Gattungen ein gewisses Eigenleben. Sie waren irdische Wesen und schwerer zu beeinflussen und zu lenken. Tumrei dagegen, einmal in die irdische Welt gerufen, waren an die Befehle ihrer Herren gebunden und wrden nach der Erledigung ihres Auftrages wieder in die jenseitige Welt zurckkehren. Sie waren schnell und gengsam. 
 
Die Roboter, von denen nicht mehr viele existierten, sollten erst ganz zum Schluss zum Einsatz kommen, wenn es galt, der Gruppe um Meneas die Fragmente zu entreien.
 

 
 
„Verflucht!“, rief Amonpa, aber da lag er schon in der Pftze. 
 
Laut prustend warf er seinen Kopf aus dem Wasser und versuchte, Luft zu holen. 
 
Wenn der Anlass nicht so ernst gewesen wre, htte Tarkas laut aufgelacht, aber im letzten Augenblick hatte er noch die Schlinge aus dnnem Seil gesehen, die sich zischelnd um einen Fu Amonpas zusammengezogen hatte. Er war in eine der Angkinel-Fallen getreten, von denen es eine ganze Menge in Kongsdal gab, gestrauchelt und haltlos in das Wasserloch gestrzt. Das alles wre immer noch lustig gewesen, wenn die Schlingen nicht die unangenehme Eigenschaft besessen htten, sich schmerzhaft um die Gliedmaen ihrer Opfer zusammenzuziehen.
 
Tarkas ergriff Amonpas Hand und zog ihn ins Trockene. Anschlieend durchtrennte er den Strick der Falle mit seinem Kristallmesser. Es war schrfer als der beste Stahl, vertrug nur keine Schlge. Dann konnte es zerspringen.
 
„Hast du Schmerzen?“, fragte er Amonpa.
 
Der spuckte angewidert einige halbvermoderte Grashalme aus und wischte sich durch sein Gesicht.
 
„Danke“, meinte er. „Nein, Schmerzen nicht, meine Stiefel haben mich geschtzt. Aber der Druck war schon zu spren. Wenn mir einer dieser verfluchten Fallensteller ber den Weg luft, dann breche ich ihm eigenhndig das Genick.“
 
Tarkas schmunzelte. Aber er hoffte, dass sich in der nchsten Zeit kein Fallensteller sehen lie, denn Amonpa bertrieb nicht in seinem Zorn.
 
Mit einem festen Griff half er seinem Ordensbruder wieder auf die Beine. Amonpa lief einpaar Mal vorsichtig im Kreis und stellte fest, dass die Schlinge keine Wirkung hinterlassen hatte. Er klopfte sich den Dreck von der Kleidung, dann gingen sie weiter.
 
Dieser kleine Unfall hatte sich kurz vor ihrem Ziel ereignet. Sie konnten den Tjodhain schon sehen, es waren nur noch wenige hundert Schritte. Sie waren schon vorher achtsam gewesen, aber jetzt suchten sie den Boden noch genauer nach Schlingen ab. Das war in dem hohen Gestrpp nicht einfach. Andererseits konnten sie kaum so eng aufgestellt sein, dass man auf Schritt und Tritt Gefahr lief, von einer eingefangen zu werden. Und den Rand des Wldchens erreichten sie auch tatschlich ohne weiteren Zwischenfall.
 
„Lass uns rasten, bevor wir hineingehen“, meinte Amonpa.
 
„Das ist ein guter Vorschlag“, fand Tarkas.
 

 
 
Es war spter Nachmittag und sie hatten noch einige Stunden Zeit, bevor sie mit der Zeremonie beginnen konnten. Geisterbeschwrungen konnten nur in der Dunkelheit der Nacht stattfinden, weil dann die magischen Krfte derjenigen, die diese Kunst anwendeten, besonders stark waren. Da strte es auch nicht, wenn die Monde am Himmel standen. Um Geister zu rufen, durften die Krfte der Beschwrer nicht durch die des Lebens in der Umgebung geschwcht werden, und das war tagsber der Fall, wenn Tiere in der Nhe und die Pflanzen aus ihrer nchtlichen Ruhe erwacht waren. Selbst das Tageslicht unterschied sich von dem der Nacht in seiner vitalen Ausstrahlung. Daher verlie das Leben die irdischen Krper auch hufiger in der Nacht, besonders in den frhen Morgenstunden, wenn die Mchte des Tages am schwchsten waren.
 
Tarkas und Amonpa sprachen wenig. Beide bereiteten sich auf ihre Aufgabe vor. Tarkas versicherte, dass sein Unbehagen, das ihn nach wie vor erfllte und sich sprbar verstrkte, ihn nicht beeintrchtigen wrde. Davon war Amonpa berzeugt, denn wenn es erst einmal begonnen hatte, wrde Tarkas von allen weltlichen Ablenkungen und Bedenken befreit sein.
 
Sie hatten sich entschlossen, vier Tumrei herbeizurufen. Zwei sollten eine menschenhnliche Gestalt erhalten und die beiden anderen die von Pferden. Ihre Kleidung und die beiden Schwerter hatten die Priester in ihrem Gepck, neben den Dingen, die sie fr die Geisterbeschwrung bentigten. Wie lange alles dauern wrde, konnte man niemals vorhersagen. Das hing davon ab, von wie weit her die Tumrei kommen mussten, denn sie trieben sich nicht stndig in der Nhe des Tjodhaines herum. Deshalb wollten sie so bald wie mglich beginnen und das war genau eine Stunde nach dem Untergang von Nephys.
 
Nachdem sie ihre Ausrstung berprft hatten, streckten sie ihre Beine aus und legten sich mit verschrnkten Armen unter ihren Kpfen ins Gras. Die Zeremonie wrde sie viel Kraft kosten, da war es notwendig, dass sie einigermaen ausgeruht ans Werk gingen.
 

 
 
„Es ist so weit“, sagte Tarkas und rttelte Amonpa an der Schulter.
 
„Hm? Ach so, ja. Ich muss eingenickt sein.“
 
Ein wenig verschlafen blickte er sich um. Der Regen hatte schon am Nachmittag aufgehrt und jetzt entdeckte er sogar Wolkenlcken am Himmel. Dann bestand eine berechtigte Hoffnung darauf, dass die Nacht trocken bleiben wrde. Das war nicht unbedingt erforderlich, machte ihnen ihr Vorhaben aber angenehmer. 
 
Doch zuvor mussten sie sich noch versichern, dass sie wirklich allein waren. Die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verblassten und die Dmmerung setzte langsam ein. 
 
„Wir treffen uns auf der anderen Seite wieder“, sagte Amonpa und versteckte seine Tasche mit einem Teil seiner Ausrstung unter einem dichten Strauch. Tarkas tat das gleiche. Dann begannen sie ihre Umrundung des Tjodhaines.
 

 
 
Kaum waren die beiden in entgegengesetzter Richtung auseinandergegangen, sprang das Eichhorn auf das Versteck zu und schnffelte an den Taschen. Es berhrte nichts, aber starrte kurz wie abwesend in den Wald. Dann blickte es sich um und verschwand zwischen den Bumen des Tjodhaines. 
 

 
 
Der Tjodhain war nicht sehr gro und in einer halben Stunde zu umrunden. Noch war es hell genug, um feststellen zu knnen, ob sich jemand in der Nhe aufhielt. Und mit seinem Hinweis auf der anderen Seite hatte Amonpa nichts anderes als die andere Seite des Wldchens gemeint. 
 
Beide hofften, nicht noch einmal Opfer einer Fangschlinge zu werden. Und sie hatten Glck. Unversehrt erreichten sie ihren Treffpunkt hinter dem Wldchen und gingen wieder zurck. Sie hatten keine Hinweise auf andere Menschen in der Nhe entdeckt. 
 
Es gab nur einen schmalen Pfad in den Hain hinein, und der lag auf der Seite, wo sie geruht hatten. 
 
Gewhnliche Menschen haben kein oder nur ein unterentwickeltes Gespr fr die Anwesenheit krperloser Wesen. Aber die beiden Priester waren nicht nur bersinnlich begabt, sondern auch in diesen Dingen geschult und achteten auf die kleinsten Vernderungen in der spirituellen Ausstrahlung eines Ortes, besonders, wenn dort eine Geisterbeschwrung stattfinden sollte. Und jetzt sprten sie deutlich die Anwesenheit von Geistern. 
 
Schon auf ihrer Wanderung, wie auch an vielen anderen Orten vorher, war ihnen zuweilen der eine oder andere Geist aufgefallen, aber da ihnen keiner gefolgt war und sie von ihnen nicht beachtet wurden, hatten auch sie keine Notwendigkeit gesehen, sich um diese Geister zu kmmern. 
 
Die beiden Priester konnten im Tjodhain keine Gegenwart von Tumrei feststellen. Das wunderte sie nicht. Tumrei gehrten nicht zu den hufigsten Geistwesen und eines ihrer besonderen Merkmale war ihre Rastlosigkeit. Sie hielten sich nur selten lngere Zeit in einer bestimmten Umgebung auf.
 
„Was siehst du?“, fragte Amonpa, als sie am Rand der kleinen Lichtung standen.
 
Wer htte nicht milde gelchelt bei dieser Frage? Aber Tarkas wusste es besser.
 
„Zwei Menschenseelen, dort drben und ein - hm, das ist schlecht. Ein Bolgnoir, ein schwarzer Dmon. Geradewegs ber der Feuerstelle. Er beobachtet uns.“
 
Amonpa nickte. 
 
„Ja, ich sehe sie auch. Der Bolg erschwert unser Vorhaben, macht es aber nicht unmglich. Lass uns beginnen.“
 
In der Mitte der Lichtung befand sich die erwhnte Feuersttte. Sie diente aber nicht dazu, Wrme und Helligkeit zu spenden, sondern bestimmte Kruter zu verschwelen, deren Rauch die nahe Umgebung spirituell anregen und Geister anlocken sollte, und dabei mglichst die richtigen. Schlielich diente der Rauch auch dazu, die beiden Priester in einen besonderen geistigen Zustand zu versetzen.
 
Sie mussten darauf achten, zuerst in Verbindung mit starken Hilfsgeistern zu treten, die strende Wesen fernhielten oder, wie in diesem Fall den Bolg, wie sie ihn kurz nannten, vertrieben, falls sie es selbst nicht vermochten, um anschlieend die Geister heranzufhren, deren Hilfe sie erbeten wollten, denn erzwingen lie sie sich nicht. Bolge jedoch konnten sehr hartnckig sein. Beide, Amonpa und Tarkas, wussten, dass es auch aus anderen Grnden immer wieder zu berraschungen kam.
 
Noch whrend sie ihre Vorbereitungen trafen, das Gemisch der Kruter in Brand zu setzen, erscholl ber ihnen der Ruf eines Kuzchens. Tarkas zuckte zusammen. Amonpa lchelte.
 
„Eine Eule“, stellte er fest.
 
„Ja, und erschreckend laut.“
 
Natrlich hatte Tarkas keine Angst vor Kuzchen, das hielt ihn aber nicht davon ab, bei manchen berraschungen eine gewisse Schreckhaftigkeit an den Tag, oder besser, an die Nacht zu legen.
 
Tief atmeten sie den Rauch ein und bald sprten sie die berauschende Wirkung der Kruter. Die beiden Priester knieten vor der Feuersttte und fielen in eine zunehmende irdische Entrcktheit, um sie herum nur die tiefe Dunkelheit des Waldes und zwischen ihnen das trbe Glimmen der Kruter in einer Steinschale. Die Monde waren noch nicht aufgegangen und das Licht der Sterne zwischen den grer werdenden Wolkenlcken reichte kaum bis zum Waldboden. Mit rauschendem Flgelschlag machte sich die Eule davon, vertrieben von dem Qualm.
 
Die beiden Priester stimmten ein eintniges Summen und Brummen an und wiegten ihre Oberkrper langsam vor und zurck. Diese Prozedur konnte lange dauern und diente der Sammlung ihrer seelischen Krfte. Sie stellten sich dabei die verschiedenen Geister vor, die sie rufen wollten, und entzogen sich gleichzeitig den strenden Einflssen ihrer Umgebung. Amonpa und Tarkas gerieten immer tiefer in einen Zustand, in dem sie die weltlichen Dinge um sich herum von ihrer eigenen Wahrnehmung ausschlossen.
 

 
 
Als sie die Augen ffneten, hatten sich die Erscheinung und ihr Empfinden der Umgebung gendert. Alle irdischen Dinge, die vorher in die Dunkelheit eingetaucht waren, besaen jetzt einen milden Glanz. Und alles, was Wrme ausstrahlte, schimmerte rtlich. Ihre Hnde, ihre Gesichter, die Glut umso heller, hatten eine rtliche Frbung angenommen und schienen bedeckt von schimmerndem Staub. Die Stmme um sie herum, die Zweige der Baumwipfel, der dunkle Waldboden, bedeckt von vertrockneten Tannennadeln, auf allem lag dieser mystische Reif. Auf einem nahen Baum erkannten sie einen rtlichen Fleck, der sich als ein Eichhrnchen herausstellte, das sich dort oben fr die Nacht zusammengerollt hatte. Es gab keinen Grund, sich ber das Tier Gedanken zu machen, und ihre Aufmerksamkeit wurde auf andere Dinge gelenkt.
 
Eine sprbare Spannung erfllte den Ort. Vorher war sie ihnen kaum aufgefallen, doch jetzt, unter der Wirkung des betubenden Rauches, berlagerte sie alle anderen Eindrcke. Obwohl sie nur die mehr oder weniger deutlichen Schemen der drei Geister sehen konnten, sprten sie, dass weitere in der Nhe und darauf aus waren, sich ihnen zu zeigen. Die beiden Priester konnten nicht sagen, welche es schlielich wirklich tun wrden, denn die Erscheinung der einen verhinderte oft die Erscheinung der anderen. Es herrschte kein Wettstreit zwischen ihnen, aber sie umschwebten unsichtbar die Lichtung, bereit, jeden Augenblick ihr Vorhaben umzusetzen. Es war jedoch nicht die Zeit fr die Priester, darauf zu achten. 
 
Was sich zuerst nur als Schatten uerte, zeigte sich jetzt umso deutlicher. Einen oder eineinhalb Meter ber der Ruchersttte schwebte nach wie vor der Bolg. Tarkas sah in seine dunklen Augen, die ihn ungerhrt anstarrten. Sie waren das einzige erkennbare Merkmal seines kahlen, ballrunden Kopfes. Sein Unterleib wurde von einem gelblichen Schleier verhllt, aber der Oberkrper, der Kopf und seine Arme waren deutlich zu erkennen. Langsam senkte er sich zu ihm herab und streckte seine Arme nach ihm aus. 
 
„Bolgnoir, Geist der Finsternis, wende dich ab von diesem Ort und von seinen Besuchern. Hier wirst du nicht finden, was du ersehnst. Freundliche Krfte sind auf dem Weg hierher“, sagte Amonpa mit ruhiger, eindringlicher Stimme.
 
Der Bolg hielt inne und drehte sich langsam zu ihm um. Der vorher unsichtbare Mund des Geistwesens bewegte sich, aber es kamen keine verstndlichen Worte aus ihm, sondern ein Gerusch wie fernes Meeresrauschen. 
 
„Bolgnoir, Geist der Finsternis, wende dich ab von diesem Ort und von seinen Besuchern. Hier wirst du nicht finden, was du ersehnst. Freundliche Krfte sind auf dem Weg hierher“, wiederholte Tarkas.
 
Diese Worte waren ein Ritual, um Dmonen dieser Art zu verscheuchen. Er wandte sich erneut Tarkas zu. Amonpa streute andere Kruter in die Glut und ein fremdartiges Aroma verbreitete sich ber die Lichtung. Der Bolg antwortete mit erneutem Rauschen aus seinem Mund. Er wurde unruhiger. Der andersartige Rauch schien ihm nicht zu gefallen, oder waren es die Worte?
 
„Keine Opfer sind dir an diesem Ort vergnnt“, sagte Amonpa. „Wir sind strker als du und deinesgleichen.“
 
„Keine Opfer sind dir an diesem Ort vergnnt“, wiederholte Tarkas. „Wir sind strker als du und deinesgleichen.“
 
Amonpa legte noch einige Kruter nach und jetzt bewegte sich der Bolg langsam in die Hhe. Seinem Gesicht war immer noch keine Regung anzusehen, aber es gab keinen Zweifel, dass er sich zurckzog. Mit seiner Erscheinung schwand auch das Rauschen. Sie hatten ihn verjagt.
 

 
 
Dieses Mal war es einfacher, als sie befrchteten. Sie hatten schon Dmonen dieser Art mit grerem Aufwand vertreiben mssen und es bei einigen nicht aus eigener Kraft geschafft. Bolge konnten gefhrlich werden, wenn sie sich an einen Menschen hefteten. Bei gewhnlichen Menschen bestand nur eine geringe Gefahr, aber die Gabe bersinnlicher Wahrnehmungskraft war auch stets ein Einfallstor fr Besessenheit. Daher waren die Priester des Inneren Kreises des Ordens von Enkhr-ml besonders gefhrdet. Im Alltag trugen sie ihre Amulette, die sie vor Geistern schtzte, aber fr ihre Zeremonie hatten Amonpa und Tarkas sie abgelegt, um ungestrt eine Verbindung zu den Tumrei herstellen zu knnen. Der erste Schritt dahin war getan.
 
Auch die Seelen der beiden Menschen sollten nicht auf der Lichtung bleiben. Sie waren verwirrt. Amonpa und Tarkas sprten ihre Furcht. Der Grund dafr war aber nicht ihre eigene Anwesenheit, sondern die des Dmons. Sie befanden sich in einer Art Bann zu seiner Gegenwart. Sie waren allein und hatten sich an ihn gehalten, in der Hoffnung auf Fhrung, obwohl sie auch Angst vor ihm hatten. Jetzt waren sie frei, konnten aber mit ihrer Freiheit nichts anfangen, denn sie wussten nicht, wohin sie gehen sollten. Amonpa und Tarkas entschieden, dass sie dort bleiben sollten, wo sie waren, allerdings unter der Bedingung, dass sie nichts taten und schwiegen. Die Priester wollten den abgeschiedenen Menschen helfen, sobald der Zeitpunkt dafr geeignet war, doch ihre Aufgabe war zunchst wichtiger.
 
 
 
Damit waren die ersten Vorbereitungen beendet und sie konnten mit der eigentlichen Geisterbeschwrung beginnen. Doch es kam etwas dazwischen, mit dem sie nicht gerechnet hatten. Ein vollkommen unerwartetes Geistwesen tauchte in der Nhe der beiden Menschenseelen auf. Es war kein bler Dmon und genauso wenig verbreitete es eine bsartige Ausstrahlung. Tarkas und Amonpa blickten auf eine strahlende Gestalt, dessen menschenhnliches Gesicht, umrahmt von einer Aura aus Licht, Gte und Weisheit vermittelte. Es trug ein langes, lichternes Gewand.
 
Solche Wesen waren den beiden Priestern nicht fremd, denn sie hatten sie bereits bei dem Tod anderer Menschen kennengelernt. Manche nannten sie auch Engel. Es waren Boten aus dem Jenseits und holten die Seelen verstorbener Menschen ab. 
 
Sie wechselten einige Worte, und das Lichtwesen bedankte sich dafr, dass sie den Bolgnoir aus der Nhe der Menschenseelen verbannt hatten. Tarkas und Amonpa erfuhren, warum es erst jetzt aufgetaucht war. Indem sie den Bolg verscheucht hatten, konnten sich die beiden Menschenseelen von ihm lsen und waren dadurch in einen Zustand geraten, die sie fr gttliche Hilfe zugnglich machte. Somit war vorzeitig geschehen, was die beiden Priester erst spter vorgehabt hatten. Das Geistwesen war gekommen, um die beiden Verstorbenen abzuholen und in ihre geistige Heimat zu fhren. Ohne es zu wollen, hatten Tarkas und Amonpa den gttlichen Krften in die Hnde gespielt. Und denen schienen ihre eigentlich fragwrdigen Machenschaften gleichgltig zu sein.
 
Der Bote wandte sich den beiden Menschenseelen zu und nahm sie an die Hnde. Gemeinsam verblassten sie und verlieen den Erdkreis von Elveran.
 

 
 
„Mirandnir, Zehlar und Geist der Wachsamkeit, wir rufen dich“, sagte Amonpa mit lauter, ruhiger Stimme, whrend Tarkas einige Kruter in die Glut legte und die Lichtung mit einem eintnigen Klang seiner Stimme in eine bestimmte Schwingung versetzte. Dabei wiegte er nach wie vor leicht mit seinem Oberkrper vor und zurck.
 
„Mirandnir, Zehlar und Geist der Wachsamkeit, wir rufen dich“, wiederholte Amonpa im gleichen Tonfall.
 
Diesen Anruf und das gleichmige Brummen setzten sie einige Zeit fort. 
 
Ein herbeigewnschter Geist war nicht immer sofort zur Stelle. Manchmal musste er von weither gerufen werden und es war auch nicht sicher, ob er berhaupt kam. Die meisten Geister waren keine willenlosen Befehlsempfnger, sondern sehr selbstndige Wesen, die sich durchaus entscheiden konnten, ob sie einem Ruf folgen wollten oder nicht und deshalb musste er auch als eine Bitte und weniger als ein Diktat vorgetragen werden. Schlielich hatten sie mehr zu tun, als darauf zu warten, dass ein irdisches Wesen sie zu sich bestellte. Es gehrte also viel Geduld dazu, einen Geist zu beschwren.
 
Mirandnir war ein sogenannter Schutzgeist und gehrte zur Gruppe der Zehlaren. Tarkas und Amonpa hatten auch schon mit anderen Zehlaren zu tun gehabt, zu ihnen zhlten Tamalik und Gerindi, aber Mirandnir hatte sich als bereitwilligster und umgnglichster Schutzgeist erwiesen. Deshalb versuchten sie es als Erstes mit ihm.
 
Das Brummen von Tarkas und die damit verbundene Schwingung dienten als Barriere gegen unerwnschte Geister. Sie war so eingestimmt, dass sie Zehlaren nicht behinderte, sich zu einer astralen Erscheinung zu verdichten.
 
„Wer ruft da?“, fragte pltzlich eine helle Stimme, die sich unsichtbar ber der Feuerstelle befand. „Was wollt ihr von mir?“
 
Tarkas und Amonpa blickten berrascht nach oben. Das war nicht der Geist, den sie erwarteten.
 
„Dich haben wir nicht gerufen“, stellte Amonpa fest. „Wer bist du?“
 
Einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen und whrend dieser Zeit wurde ein kleines Wesen sichtbar, das in Augenhhe vor ihnen schwebte und sich langsam im Kreis drehte. Es war entfernt menschenhnlich und glich dem Aussehen eines Kindes kurz vor seiner Geburt. Die meisten Geister waren mehr oder weniger menschenhnlich. Eine der seltenen Ausnahmen bildeten die Tumrei.
 
Dieser Geist hatte eine etwas verschrobene Kindergestalt und einen steinalten, hsslichen Kopf, von dem einige strhnige Haare herunterhingen. Seine Stimme war denkbar unpassend fr seine Erscheinung.
 
„Ihr msst mich kennen. Jeder kennt mich“, behauptete das Wesen in unberhrbarer Selbstberschtzung und seine Worte waren pltzlich tief und hohl. „Ich heie Cromandres. Hier lebe ich. Es ist mein Reich. Was treibt ihr hier fr seltsame Spiele?“
 
„Das ist kein Spiel und wir warten auf einen anderen Geist“, erklrte Amonpa. „Ziehe dich wieder zurck. Unser Gast muss gleich hier sein.“
 
Cromandres lachte.
 
„Niemand kommt, wenn ich es nicht will. Hier ist mein Reich und ich entscheide, was geschieht.“
 
Seine Stimme schwankte zwischen kindlich hell und tief wie ein Abgrund. 
 
Die beiden Priester hatten schnell bemerkt, dass dieser Geist unangenehm war.
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